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Naturkunde 


Allgemeine Betrachtungen über die Geologie 
Suͤdamerica's *). 
Von Alcide D' Orbigny. 


Dieſe Abhandlung iſt das Reſultat von achtjährigen 
Reiſen (von 1826 bis 1833) in Suͤdamerica. Nach ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr nach Frankreich beeilte ſich Herr D'Orbigny, 
der Academie die von ihm gefammelten wiſſenſchaftlichen 
Materialien vorzulegen. Eine, aus den Herren Cordier, 
De Blain ville, Savary, Adolphe Brongniart und 
Iſidore Géoffroy Saint ⸗Hilaire beſtehende, Com: 
miſſion wurde beauftragt, fie zu prüfen. Sie ſtattete am 
21. April 1834 einen allgemeinen Bericht darüber ab, der 
ungemein guͤnſtig ausfiel, und alsbald begann deren Veroͤf⸗ 
fentlichung unter den Auſpicien des Herrn Guizot, des 
damaligen Miniſters des öffentlichen Unterrichts **), 

Aus dem Berichte erſieht man die Reiſeroute des Hrn. 
O'Orbigny ſowohl in der Republik La Plata, als in der 
Republik Bolivia. 

Der Abſchnitt des Berichtes, der ſich auf den geogra⸗ 
phiſchen Theil der Reiſe des Herrn D'Orbigny bezieht, 
iſt von dem feligen Savary redigiet, welcher darin auf's 
Klarſte nachgewieſen hat, wieviel die Länderkunde jenem 
Reiſenden verdankt. Vorzuͤglich ſchaͤtzbar find die von ihm, 
zum Theil nach den aſtronomiſchen und geodaͤtiſchen Arbeiten 
des Herrn Pentland in Bolivia entworfenen Charten. 

Der die Geologie betreffende Abſchnitt des Berichtes 
ruͤhrt von dem Academiker Herrn Cordier her und vers 
breitet ſich über die geologiſchen Thatſachen, die Herr D'Or⸗ 
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bigny ermittelt hat, indem er alle von Dieſem beſuchten 
Puncte der Reihe nach angiebt und außer den Beobach⸗ 
tungen eine große Anzahl von allgemeinen Betrachtungen 
mittheilt. Es iſt ihm ein Atlas von acht Blatt beigegeben, 
auf denen man Dutchſchnittsanſichten von vielen Gebirgs⸗ 
arten, ſowie Abbildungen von mehr, als 600 Stufen fine 
det, die mit Einſicht ausgewaͤhlt und von einem, ſich uͤber 
alle Einzelnheiten verbreitenden, Cataloge begleitet find. 
Aus dem Berichte erſieht man ferner die Vertheilung und 
natürlichen Beziehungen der vom Verfaſſer beobachteten 
Hauptgebirgsarten und die wichtigſten Folgerungen, welche 
er aus jenen abgeleitet hat. 

Hierbei iſt indeß Herr D'Ordigny nicht ſtehen ge: 
blieben. Seit 1834 bat er im Verlaufe der Veröffentli- 
chung ſeines Werkes nicht aufgehoͤrt, ſeine Materialien wei⸗ 
ter zu verarbeiten und fie miteinander, ſowie mit ahnlichen, 
in andern Laͤndern geſammelten, zu vergleichen, auch daraus 
alle Folgerungen zu ziehen, zu denen fie bei dem gegenwärs 
tigen Stande der Geologie berechtigen. 

Dieſe Nacharbeit iſt nun diejenige, welche Herr D'O r⸗ 
bigny der Academie im Manuſcript mitgetheilt hat, und 
von der wir hier Rechenſchaft zu geben haben. 

Wir werden in unſerm Berichte der natuͤrlichen Ord⸗ 
nung der Thatſachen und geologiſchen Schluͤſſe folgen, wo⸗ 
dei indeß die Wiederholung der bereits im Berichte von 
1834 erwähnten Thatſachen nicht immer zu vermeiden ſeyn 
wird. 0 

Im Allgemeinen betrachtet, zeigt der ſuͤdlich vom Ars 
quator liegende Theil des Suͤdamericaniſchen Feſtlands eine 
hoͤchſt mannigfaltige orographiſche Bildung. Im Oſten fin⸗ 
den wir eine gewaltige Gruppe von niedrigen Bergen, von 
deren Hauptſtock ſich Aeſte von wenigen Graden im Suͤden 
des Aequators bis an die Mündung des La Plata erſtrek⸗ 
ken. Im Weſten finden wir die Anden, deren Spitzen in 
der Nähe der Magelbaens⸗Straße anheben und ſich bis in 
die Republik Columbia ziehen, wobei fie einen Gebirgs kamm 
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bilden, der nach verſchirdenen Richtungen ſtreicht, und von 
dem ſich die hoͤchſten Piks der neuen Welt erheben. Zwi— 
ſchen dieſen beiden Syſtemen zieht ſich von Patagonien aus 
eine faſt ebene Oberfläche längs der Anden hin, die den 
Zwiſchenraum zwiſchen dieſen und dem Braſilianiſchen Ge: 
birgsſtocke ausfuͤllt, vom La Plata-Thale in das des Ama⸗ 
zonenſtromes uͤbergeht und ſich dann oſtwaͤrts an beiden 
Ufern dieſes gewaltigen Stromes verbreitet. 


In Suͤdamerica find, wie überall auf der Erdoberflaͤ⸗ 
che, die Steinarten, welche die aͤlteſten Formationen der 
Reihe des geſchichteten Gebirges bilden, kryſtalliniſcher Art 
und in'sbeſondere Gneiſſe. Dieſe Steinarten treten in'sbe⸗ 
ſondere im oͤſtlichen Theile von Suͤdamerica in vorherrſchen⸗ 
der Menge auf. woſelbſt man verhaͤltnißmaͤßig weniger juͤn⸗ 
gere geologiſche Producte findet, als im Weſten. Allen Geos 
logen, welche Rio Janeiro beſucht haben, iſt das Gneißge⸗ 
birge aufgefallen. Die Herren Clauſſen und Piſſis 
haben daſſelbe in dem groͤßten Theile des zwiſchen dem Rio 
San Francisco und dem Ocean, von 16 bis 27° f. Br. 
fallenden Landſtrichs erkannt. Herr D'Orbigny hat es 
bei Maldonado, Monte Video und in der Banda oriental 
wiedergefunden. Herr Parchappe hat es im Tandil⸗Ge⸗ 
birge wiedererkannt. Mitten in Suͤdamerica traf Hr. D'Or⸗ 
bigny einen gewaltigen Streiken deſſelben, deſſen Breite 
im Durchſchnitte 3 Breitegrad, und deſſen Länge über 55 
Myriameter betraͤgt, und der ſich durch die ganze Provinz 
Chiquitos erſtreckt. 

Dieſe alten Gebirgsarten beſtehen faſt Überall aus ben» 
ſelben Elementen. Bei Rio Janeiro und in der Provinz 
Chiquitos iſt porphyrartiger oder granitartiger Gneiß uͤber 
dem Granit gelagert, der deſſen Unterlage bildet und auf 
dem feinkoͤrnige Gneiſſe oder Glimmerſchiefer ruhen, welche 
Granaten und Staurotiden enthalten; bei Monte Video 
und Maldonado iſt der Gneiß ſchwaͤrzlich und ſehr blaͤtterig; 
im Tandil⸗Gebirge zeigt ſich der Gneiß, Herrn Cordier's 
Beſtimmung zufolge, als tafelfoͤrmiger Petrosilex (Kies: 
fels 2). 

In Braſilien und oͤſtlich von der Provinz Chiquitos 
lagert über dem Gneiſſe durchgehends Uebergangs-Thonſchie⸗ 
fer. Allein, wo dieſer fehlt, iſt der Gneiß oftmals von viel 
jüngern Formationen bedeckt, indem man, z. B., bei La 
Conception, San Ignacio und Santa-Anna de Chiquitos 
Flotze vom tertiaren patagoniſchen Gebirge unmittelbar auf 
dem Gneiße findet. Herr Piſſis hat auf dem Gneiße 
in der Umgegend von Bahia tertiaͤre Ablagerungen getroffen, 
die der Molaſſe Europa's ähneln. Bei Monte Video und 
in den Pampas iſt der Gneiß von dem tertiaͤren Pampas⸗ 
Gebirge umlagert; bei Chiquitos endlich iſt er von den neue⸗ 
ſten Anſchwemmungen bedeckt. 

Die ätteften Schichten, welche Herr D'Orbigny in 
Suͤdamerica unmittelbar über den entſchieden kryſtalliniſchen 
Gebirgsarten gefunden hat, bieten, ſeiner Etfahrung zufolge, 
überall eine ſehr gleihförmige Zuſammenſetzung dar. In 
den untern Theile find. es blaue, häufig Kreuzſteine führende 
(macliferes) Phylladen, welche nach den mittlern Theilen 
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zu in roſafarbene atlasglaͤnzende (satinés) Phylladen uͤber⸗ 
gehen. Dieſe beiden Reihen der am Staäͤrkſten entwickelten 
Schichten, die oft mehrere hundert Meter mächtig find, ent⸗ 
halten durchaus keine organiſchen Ueberreſte. Daruͤbet liegen 
ſandſteinartige Ppyll aden, oder phylladen führender Sandſtein, 
der ſebr glimmmerhalrig iſt, und deſſen Mächtigkeit hoͤchſtens 
50 Meter betraͤgt. 

Herr D'Orbigny hat in dieſen letzten Lagern Fofs 
ſilien geſammelt, die darin ſehr ſelten find und zu den Gate 
tungen Cruziana, Orthis, Lingula, Calymene, Asa- 
phus und Graptolithus gehören. 

Von zehn zu dieſen verſchiedenen Gattungen gehoͤrenden 
Arten haben acht die gröfte Aehnlichkeit mit den Arten des 
ſiluriſchen Gebirges in Europa, und drei, naͤmlich Caly- 
mene macrophthalma, Graptolithus dentatus und 
Cruziana rugosa, find mit den Arten des fitucifchen Ges 
bieges ſogar völlig identiſch. Man kann alfo behaupten, 
das dieſe Foſſilien im Allgemeinen denſelben Grundcharacter 
an ſich tragen, wie die des europaͤiſchen ſiluriſchen Gebirges, 
daß ſich einige tauſend Stunden weit entfernt befindet. Auch 
das Geſtein bietet in mineralogiſcher Beziehung viel Achne 
lichkeit mit der ſiluriſchen Formation Europa's dar. Dieſer 
zwiefache Umſtand und der, daß die fraglichen Formationen 
unter allen uͤbrigen foſſilienfuͤhrenden Schichten Suͤdameri⸗ 
ca's liegen, hat Herrn D'Orbigny offenbar veranlaſſen 
muͤſſen, fie dem von Herrn Musechiſon aufgeſtellten ſilu⸗ 
riſchen Syſteme zuzuweiſen, und fie dürften demſelben mins 
deſtens ſehr nahe ſtehen. 

Man bemerkt dieſe ſiluriſchen Formationen in Suͤd⸗ 
america auf weite Strecken und an voneinander ſehr weit 
entlegenen Stellen. Sie zeigen ſich faſt an dem ganzen 
oͤſtlichen Saume der boliviſchen Hochebene und bilden daſelbſt 
einen Streifen, der ſich parallel mit dem Granitgebirge von 
dem Sorata bis zum Illimani, auf eine Strecke von mehr, 
als 50 Myriameter, laͤngs der eigentlichen Anden, d. h., der 
oͤſtlichen Cordillere, hinzieht. x 

Im Oſten (Weſten?) der oͤſtlichen Cordillere find fie 
noch ſtaͤrker entwickelt, und ſie bilden daſelbſt einen Streifen 
von 60 Kilometer Breite und mehr, als 100 Myriameter 
Laͤnge, der zwiſchen den Ebenen von Santa-Cruz de la 
Sierra, in Oſten, und dem 72ſten Laͤngengrade, in We⸗ 
ſten, fällt. 

Sie bilden auf dieſe Weiſe, ſowohl weſtlich, als oͤſt⸗ 
lich von den eigentlichen Anden, einen gewaltigen, von Nord 
weſt gegen Suͤdoſt ſtreichenden, Streifen, der jedoch im 
Oſten der Kette weit ſtaͤrker entwickelt iſt, als im Weſten 
derſelben 

In der zwiſchen die Anden und Braſilien fallenden 
Region findet man die ſiluriſche Formation ſuͤdlich von der 
Provinz Chiquitos bei Tapera, San-Juan, noͤrdlich von 
der Sierra de San-Jago und ſuͤdlich von der Sierra de 
Sunſas. Sie bilden daſelbſt einen Streifen, der von Oft: 
Suͤd⸗Oſt gegen Welt: Nord» Weſt ſtreicht und über 25 
Myriameter lang iſt. 

Hier, wie an den Anden, zeigen ſie an ihrer Baſis 
blauen ſchieferfoͤcmigen Phyllas (phyllade), der von tofen= 


277 


rothen feinkoͤrnigen Pbyllasarten überlagert iſt, auf denen 
ihrerſeits gelbliche Pyylladen ruhen. Indeß hat Herr D'O r⸗ 
bigny in dieſen Schichten durchaus keine Spur von orga⸗ 
niſchen Ueberreſten bemerken koͤnnen, obwehl die erſte we⸗ 
nigſtens 200 Meter und die übrigen 15 bis 20 Meter 
maͤchtig ſind. 

Die ſiluriſche Formation bietet in Bolivia ein ganz 
eigenthuͤmliches Intereſſe dar, indem ſich darin die reichſten 
Goldminen der Republik, ſowie auch einige Silberminen, 
finden. Ueberall, wo man Gold an feiner urſpruͤnglichen 
Lagerftätte gefunden hat, war es in Gängen von milchwei⸗ 
ßem Quarze enthalten, welche die untern Theile der ſchiefer⸗ 
foͤrmigen Phylladen durchſetzen. Unter ſolchen Verhaͤltniſſen 
kommt es an dem Abhange des Suimani, zu Druro, Pos 
toſi ic. vor. 

Bedenkt man, daß alle Goldwaͤſchen ſich in Thaͤlern 
befinden, wo die Pbylladen ſehr ſtark verſchoben und ent⸗ 
blöͤßt worden find, wie man dieß am Rio de la Paz, zu 
Tipoani, am Rio de Suri, am Rio de Choque⸗camata ꝛc. 
bemerkt, ſo hat man daraus zu ſchließen, daß auch in die⸗ 
ſem Falle das Gold aus den Phylladen ſtammt. 

Ueberall, wo Herr D'Orbigny das ſiluriſche Gebirge 
unterſucht hat, iſt daſſelbe von einer gewaltigen Maſſe 
Quarzſandſteins oder Quatzits uͤberlagert, den er, nach ſei⸗ 
ner Stellung und ſeinen Foſſilien, fuͤr den Repraͤſentanten 


des Devonſbireſchen Gebirges, oder des alten rothen Sand⸗ 


ſteins der Engländer, betrachtet. Dieſes ſehr ausgedehnte 
Syſtem befteht aus derbem weißlichen oder gelblichen Sand» 
ſteine, ohne Spuren von Foſſilien, und gebt unten in ſtark 
glimmerführenden, ſchwaͤrzlichen, eiſenſchuͤſſigen, blaͤtterigen 
Sandſtein über, in dem ſich allerdings Ueberreſte von organiſchen 
Körpern zeigen, die ſich entweder in ſtarken Baͤnken, oder im 
Geſteine zerſtreut finden. Sie bedecken faſt überall und meh⸗ 
rentheils in uͤbereinſtimmenden Lagern oder Floͤtzen das filus 
riſche Gebirge, und werden ihrerſeits von den nirgends mit— 
einander uͤbereinſtimmenden Schichten des Steinkohlengebir⸗ 
ges bedeckt, welches durch die darin enthaltenen Foſſilien 
genau characteriſirt iſt. 

Dieſe große Ablagerung von Quarzſand ſteht in groͤ— 
ßeren Strecken zu Tage, als das ſiluriſche Gebirge, welches 
überall von ihr begleitet wird, und iſt ungefähr in derſelben 
Weiſe vertheilt, wie das letztere. Zu beiden Seiten des ſi⸗ 
luriſchen Gebirgsſtreifens der oͤſtlichen Kette der Anden bil— 
det fie, über 70 Myriameter weit, einen andern parallellau⸗ 
fenden Streifen, abgeſehen von den Bruchſtuͤcken, die ſich 
im Innern des ſiluriſchen Streifens felbft finden. 

Ein großer Stock von dieſem Quarzſandſteine uͤberla— 
gert außerdem die' ſiluriſche Formation des oͤſtlichen Theils 
der Provinz Chiquitos. . 

Abgeſehen von dieſen perſoͤnlichen Beobachtungen, hat 
Hr. D'Orbigny in Erfahrung gebracht, daß dieſes Quarz⸗ 
ſandſteingebirge auch in Braſilien, im Parecys⸗ Gebirge, im 
Diamantino⸗Gebirge, weſtlich von Motogroſſo und auf 
den Bergen oͤſtlich von Cuyada, welche nach derſelben Rich⸗ 
tung ſtreichen, wie die von Chiquitos, und, Herrn D' Or⸗ 
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bigny's Anſicht zufolge, demſelben Syſteme angehören, ſehr 
muͤchtig auftritt. 

„Vielleicht,“ ſagt er, „wird man noch weiter oͤſtlich, 
in der Provinz Minas Geraes, dergleichen auffinden, und 
dieſe Vermuthung wird durch die ſchoͤne Abhandlung des 
Herrn Piſſis beftätigt, über welche der Academie in einer 
ihrer letzten Sitzungen berichtet worden iſt. 

Die Herren v. Humboldt und v. Eſchwege haben 
ſchon vor längerer Zeit auf die Lager von geſchichtetem 
Quarzſteine aufmerffam gemacht, welche in Suͤdamerica, 
ſuͤdlich vom Aequator, ſowohl in Peru, als in Braſilien, 
ausgedehnte Diſtricte einnehmen). Dieſes Geſtein war 
verſchiedenen Formationen des Urgebirges und ſecundaͤren 
Gebirges zugetheilt worden. Bei angemeſſener Anwendung 
des Syſtems des Metamorphismus, wie es in der neueſten 
Arbeit des Herrn Piſſis aufgeſtellt worden *), ließe es 
ſich vielleicht durchaus demſelben Gebirge anreihen, und die⸗ 
ſes würde dann das Devonſhireſche Gebirge D'Orbigny's 
ſeyn. Die genaue Beſtimmung des Alters des boliviſchen 
Quarzſandſteins bildet demnach eine Hauptſchwierigkeit für 
die Geologie Suͤdamerica's, ja uͤberhaupt der ganzen ſuͤdli⸗ 
chen Erdhalbkugel, wenn naͤmlich der Quarzſandſtein des 
Tafelbergs auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung derſel⸗ 
ben Formation angehört, wofür Vieles ſpricht. 

Im Devonfhirefchen Gebirge der Provinz Chiquitos 
hat Herr D'Orbigny keine Spur von Foſſilien beobach⸗ 
tet, waͤhrend er dergleichen oͤfters in den untern Theilen des 
Sandſteins derſelben Formation in Bolivia angetroffen hat, 
namentlich bei Achacache, am See Titicaca, in der Gegend 
von Cochabamba, bei Totora und Challuani, in der Provinz 
Mizque, ſowie in den zum Departement Cbuquiſaca gehoͤ⸗ 
renden Provinzen Tocopaya und Pamparaes. 

Dieſe foſſilen Ueberreſte, welche den Gattungen Spiri- 
fer, Orthis und Terebratula angehören, zeigen ſich ſtets 
als Abdrucke und in ſehr ausgedehnten, aber ſehr dünnen, 
Baͤnken zwiſchen den Blaͤttern des Geſteins. 

Unter ſieben Arten jener verſchiedenen Gattungen, die 
Herr D’Orbigny aus Bolivia mitgebracht hat, beſitzen 
vier die größte Aehnlichkeit mit den Foſſilien des Devonſhi⸗ 
reſchen Gebirges in Europa Einige der Übrigen ſteben den 
Foffitien nahe, die man in Europa im ſiluriſchen Gebirge 
trifft. Nach dem Allen hat man alſo dieſe gewaltige Ad⸗ 
lagerung von Quarzſandſtein dem palaͤozoiſchen Gebirge zu⸗ 
zuweiſen. Ihre Verbindung mit dem Schiefergebirge, uͤber 
dem ſie lagert, geſtattet nicht, daß man ſie von demſelden 
trenne, und wie uns die Vereinigung dieſes Schiefergebir⸗ 
ges mit dem ſilurlſchen Syſteme rationell ſcheint, fo duͤnkt 
uns auch, daß ſich bei dem gegenwärtigen Stande der Wiſ⸗ 
ſenſchaft die große Ablagerung von Quarzſandſtein nur dem. 


*) Humbold, Essai geognostique sur le gisement des roches 
dans les deux hemispheres, p. 91, 96. 


) Vergl. Comptes rendus, T. XVII. p. 34, Sitzung vom 3. 
Jul. 1843. 


18 * 


279 


Devonſhireſchen Syſt. me oder dem alten rothen Sandſteine 
anreihen laſſe. 

Das Syſtem des Devonfhirefhen Quarzſandſteins wird 
in Bolivia und einigen andern Theilen Suͤdamerica's von 
einer andern Reihe von Schichten uͤberlagert, die Herr 
D' Ocbiguy zum Steinkohlengebirge rechnet. Dieſe neue 
Reihe von Schichten beſtebt unten aus einem derben grauen 
Kalkſteine mit Kieſelſteinknauern, welcher dem kohlenfuͤhren⸗ 
den Kalkſteine der Engländer entſpricht und dem von Viſé 
bei Luͤttich, ſowie von mehreren Fundoͤrtern der britiſchen 
Inſeln, auf's Taͤuſchendſte ähnelt. Dieſen Kalkſtein bemerkt 
man namentlich auf den Quebaya⸗Inſeln im Titicaca » See. 
An andern Otten, z. B., bei Parbichambi, bieten die un⸗ 
tern Theile deſſelben Syſtems gelblich, oder tofenrothe kalk⸗ 
fuͤhrende Sandſteine dar. Dieſe Schichten enthalten viele 
Foſſilien. Auf den Quedaya⸗Inſeln und bei Yarihambi 
find fie in uͤbereinſtimmender Stratification von roͤtblichen, 
ziemlich zerreiblichen, nicht thonfuͤhrenden, Quarzſandſteinen, 
ohne Foſſilien, bedeckt. Nach der Unterſuchung dieſer bei⸗ 
den Localitäten hat Herr D'Orbigny geglaubt, alle zer⸗ 
reiblichen, roſafarbenen, thonfuͤhrenden (nicht thonfuͤhrenden ?) 
Sandſteine, welche auf dem Devonſhire⸗Gebirge lagern und 
älter ſind, als der angeblich triaſiſche bunte Thonſtein, zum 
Steinkohlengebirge rechnen zu muͤſſen. 


Die ſoeben beſprochene Reihe von Schichten zeigt ſich 
an ſehr vielen Stellen faſt über die ganze Breite des füds 
americaniſchen Feſtlandes. 

Der von den Fluthen des ſtillen Oceans beſpuͤlte Mor⸗ 
ro d'Arica beſteht an ſeinem Fuße aus einem phylladenfuͤh⸗ 
renden Kalkſteine, welcher der Steinkohlenepoche anzugehoͤten 
ſcheint. Wenigſtens hat man dieß aus den Productus » Ab⸗ 
drucken zu ſchließen, welche eine der dort von Herrn D'O ta 
bigny geſammelten Stufen enthält, ſowie aus den zahl⸗ 
reichen ähnlichen organiſchen Ueberreſten, die er an Ort und 
Stelle beobachtet hat. 

Dieſer Kalkſtein nimmt einen nur ſehr beſchraͤnkten 
Raum ein, und die erſten Localitaͤten, wenn man von Oſten 
ausgeht, wo das Steinkohleugebirge einigermaaßen maſſen⸗ 
haft auftritt, ſind auf dem großen boliviſchen Hochlande. 
Herr D' Oerbigny hat daſelbſt mehrere Bergketten beobach⸗ 
tet, die dieſer Formation angehören, z. B., den Apocheta 
de la Paz, die Hügel von Aja, von Aygachi de la Penas, 
alle Quebaya- und Periti-Inſeln im See Titicaca, weiter 
ſüdlich die Hügel von Guallamarca uud Pucara und einige 
andere vereinzelte Berge. Im Allgemeinen iſt das Stein⸗ 
kohlengebirge hauptſaͤchlich oͤſtlich und weſtlich von dem gro« 
ßen boliviſchen Syſteme vertheilt, und es erhebt ſich dort, 
namentlich oͤſtlich, dis zu mehr, als 4000 Meter Über die 
Meeresflaͤche. 


Dis Steinkohlengebirge bildet auch im Bergſyſteme von 
Chiquitos Kuppen, die zuweilen über 1500 Meter hoch 
ſind, theils in der Provinz Chiquitos ſelbſt, theils auf meh⸗ 
reren, zu demſelben Bergſyſteme gehörenden, Ketten oͤſtlich und 
nördlich von dieſer Provinz und weiter öſtlich in den Bergen 
von Minas Geraes. 

Die verſchiedenen Schichten, welche Herr D’Drbigny 
unter der Benennung Steinkohlengebirge zuſammenfaßt, zer⸗ 
fallen indeß, wie bereits oben bemerkt, in zwel beſondere 
Reihen, von denen die eine hauptſäch lich aus Kalkſtein, die 
andere aus Sandſtein beſteht; von denen der erſtere tiefer 
liegt und Foſſilien führt, det letztere über jenem liegt und 
keine organiſchen Ueberreſte enthält, und dieſe beiden Reihen, 
die man auf der großen boliviſchen Hochebene vereinigt fin⸗ 
det, find an andern Orten voneinander getrennt, indem 
Herr D' Orbigny oͤſtlich von der Hochebene und im Berg⸗ 
ſyſteme von Chiquitos nur den obern roͤthlichen Sandſtein 
und nie den Kalkſtein angetroffen hat. 

Dieſe beiden Reihen von Schichten haben daher ein 
weſentlich verſchiedenes Lagerungsverhaͤltniß. Dieſe Verſchie⸗ 
denheit koͤnnte Zweifel darüber erwecken, ob die obere Reihe 
wirklich zum Steinkohlengebirge gehöre, und zu der Anſſcht 
veranlaſſen, daß ſie ebenſowohl einer der in Europa auf 
daſſelbe folgenden juͤngern Formationen, z. B., dem rothen 
Sandſteine, zuzugeſellen fen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


ungehence Hagelftüde bei einem Hagelſturme hat 
man am 1. October 1843 zu Cidade do Scrro, in Minas Geraes 
(Braſilien), beobachtet; die Hagelſtücke hatten eine faſt unerhoͤrte 
Groͤße, von 2 Unzen bis 6 und 8 Pfund an Gewicht, waren 
meiſt regelmäßig cryſtalliſtrt und beſtanden aus ſechsſeitigen Prids 
men, mit abgeſpitzten Enden. Manche darunter waren in der 
Mitte verwachſen und fielen nicht in ſolcher Menge herab, wie es 
9551 Hagelſchlagen beobachtet wird, ſondern in weit geringerer 

ahl ꝛc. 

Selbſtunterricht eines Taubſtummen. — Herr P. 
de Vigan hat der Pariſer Academie ein Schreiben überfendet 
über die Reſultate, zu welchen er, als Taubſtummer, gewiſſer⸗ 
maaßen ohne Letzrer und äußere Anleitung gelangt iſt. Mit einer 
kleinen Anzahl Bücher und fat ohne andere Inſtrumente, als er 
fie ih ſelbſt verfertigen konnte, ſcheint Herr de Vigan in mehre⸗ 
ren Zweigen der Phyſik und Mathematik ziemlich bedeutende Kennt⸗ 
niffe ſich erworben zu haben. Die Academie der Wiſſenſchaften 
hat ihre Mitglieder, die Herren Cauchy. Flourens und France 
oeur, erſucht, ſich mit Herrn de Vigan in Verbindung zu 
fegen, weniger um über die Fortſchritte, welche er gemacht zu ha⸗ 
ben verſichert, in's Klare zu kommen, als um zu erfahren, ob 
die Hinderniſſe, auf welche er geſtoßen iſt, für ihn nicht Veranlaſ⸗ 
fung geweſen ſeyn moͤchten, ſich einen neuen Weg zu bahnen. 

Die Verſammlung Deutſcher Raturforfher und 
Aerzte für 1844 wird zu Brem en ſtatthaben. 
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Unterſuchungen über Epilepſie. 
Von Leuret. N 


Unter den meiner Behandlung anvertrauten nervenkranken Per⸗ 
ſonen im Bic&tre befinden ſich gewöhnlich gegen hundert und einige 
an Epilepſie leidende Kranke. Nachdem ich letztere bisjetzt beobach⸗ 
tet und behandelt habe, will ich in vorliegendem Aufſatze von meis 
nen Unterſuchungen über urſachen, Symptome, Verlauf und Aus⸗ 
gang der Epitepfie ſprechen; fpäterbin will ich die Reſultate der 
gegen dieſe Krankheit angewandten Mittel bekannt machen. 

$. 1. Prädisponirende urſachen der Epilepfie. — 
Ich will hier keineswegs alle Urfahen, welche Epilepſie hervorru⸗ 
fen koͤnnen, aufführen, ſondern nur diejenigen, welche dieſe Krank⸗ 
beit bei 106 von mir behandelten Individuen erzeugt haben. 2 

Einfluß des Alters. — Das Alter bilder eine prädispo · 
nirende Urſache zur Epilepſie. um genau den Einfluß dieſer Urs 
ſache anzugeben, hätte ich Epileptiker jeglichen Alters ſtudiren 
müffen; unglücklicherweiſe aber werden ſehr junge Kinder nur ſel⸗ 
ten nach dem Bicétre geſchickt. Da aber unter den Kranken die⸗ 
fer Anſtalt ſich Einige befinden, deren Krankheit ſich bereits in der 
fruͤhen Jugend entwickelt hat, ſo glaube ich, annehmen zu dürfen, 
daß über dieſe Frage meine Angaben, wenn nicht vollſtaͤndig, fo 
doch von einem gewiſſen Werthe ſind. 

Die erſte Reihe folgender Tabelle zeigt das Lebensalter von 
0 bis 69 Jahren an; auf der zweiten iſt die gegenwärtige Anzahl 
der in dieſer Tabelle aufaefuͤhrten Kranken und auf der dritten die 
Zahl derjenigen, welche in der betreffenden Altersclaſſe zum erſten 
Male befallen wurden, angegeben. 

8 3 Gegenwärtige Anzahl der 

Anzahl. Fälle, welche 
den erſten An⸗ 

fall machten. 


Bon 0 bis 4 Jahren a — 14 
— 5 — 92 — 1 5 
— 10 — 14 — 8 5 24 
— 15 — 19 — 8 . 12 18 
— 20 — 24 — 8 . 15 16 
— 25 — 29 —. — . 18 8 
— 30 — 34 — . 14 4 
— 5 — 89 — e 8 14 3 
— 40 — 44 — —55*˖ . 8 2 
— 45 — 49 — . * 11 5 
= 2 — = ui . . . 6 1 
— 60 — 644 — 2... 8 — 
— 65 — 69 — : 5 1 == 

Unbekannt 6 
106 106 


Das Alter, in welchem die Meiften erkranken, ift vom 10. bis 
14. Jahre: Unter 106 Individuen bekamen 24 in dem angegebe⸗ 
nen Alter zum erſten Male den epileptiſchen Anfall. Die folgen⸗ 
den Jahre bis zum 24. ſind etwas weniger disponirend; nach die⸗ 
ſem Lebensalter it die Zahl Derer. die von der Krankheit befallen 
werden, ſehr gering. Im Zünglingsalter kamen mir demnach die 
meiſten Kranken vor, und dieſes Alter iſt daher disponirend zur 

ilepſſe. 
an un dem Sünglingealtee und der Jugend folgt in der obi⸗ 
gen Tabelle das Kindesalter. Da aber, wie bereits angegeben 
wurde, ſebr junge Kinder gewoͤhnlich nicht nach dem Bicktre ge⸗ 
ſchickt werden, ſo darf man annehmen, daß der Beginn der Epi⸗ 
lepfie bei ihnen in der Wirklichkeit häufiger iſt, als er hier anges 
geben wurde. So beſchränkt jedoch die hier angegebene Zahl iſt, 
ſo beläuft ſie ſich doch auf ein Fünftel der Geſammtzahl der Kran⸗ 


ken. und fo ift das Kindesalter zu epileptiſchen Anfällen ebenſo 
geneigt, wie das Juͤr glingsalter. 

Erblichkeit. — Im Allgemeinen glaubt man, die Epitepe 
fie ſey eine erbliche Krankheit. Ich habe demnach alle Sorgfalt 
darauf verwendet, zu unterſuchen, ob dieſer Glaube begründet ſey, 
und ſowohl die Kranken ſelbſt, als ihre Eltern befragt, kann je⸗ 
doch fuͤr die Richtigkeit dieſer Erkundigungen nicht buͤrgen, weil 
manche Familien zuweilen zu verheimlichen ſuchen, daß ein Mit⸗ 
glied mit dieſer ungluͤcklichen Krankheit behaftet ſey. Und fo habe 
ich denn unter 106 Epileptiſchen nur 7 entdeckt, deren Eltern an 
dieſer Krankheit litten; bei einem war der Vater, ein Bruder und 
eine Schweſter epileptiſch; bei'm zweiten nur der Vater; bei'm drit⸗ 
ten die Mutter und eine Schweſter; bei'm vierten die Mutter und 
ein Onkel; bei'm fuͤnften und ſechsten nur die Mutter allein und 
bei'm ſiebenten ein Onkel. 


Die Epilepſie hat ſich demnach gezeigt: 
bei dem Vater e 2 
bei der Mutter . 8 Fa | 
bei dem Onkel . . — 2 
bei den Bruͤdern 5 . 1 
bei den Schweftern . 2 2 

Im Ganzen bei 11 epileptiſchen Verwandten. 

Man wird demnach ſchwerlich an Erblichkeit glauben, zumal 
wenn man bedenkt, was in dieſer Beziehung von den Geiſteskrank⸗ 
beiten gilt, wo in den Fallen von Erblichkeit einer auf drei und 
ſelbſt einer auf zwei Kranke kam, wie dieß aus den Arbeiten Eds 
quirol's hervorgeht, waͤhrend wir bei der Epilepſie nur einen 
auf funfzehn Falle antreffen. Sollte man nach dem Geſagten ſich 
nicht für berechtigt halten, die Verwandtſchaft der Epileptiker nur 
als zufaͤlliges Zuſammentreffen, nicht aber als eine Beziehung von 
Urſache und Wirkung, anzuſehen? Dieß iſt eine Frage, welche ich 
nicht mit Sicherheit zu bejahen vermag. : 

Ich habe nachgeforſcht, ob unter den Verwandten der Epile⸗ 
ptiker ſich auch Viele finden, welche mit einem andern Hirnleiden, 
als die Epilepſie, behaftet waren, und habe gefunden, daß: 

* geiſteskranke Verwandte 

. an Apoplexie verſtorbene — 

an Paralyſe — = 


. . * 
. . . . 


" 0 5 8 aon Selbſtmord — 8 
an acuter meningo - cephalitis verſtorbene Verwandte hatten. 


8 im Ganzen. 

Dieſe ebenfalls ſehr beſchränkte Zabl zeigt, meiner Meinung 
nach, bei den Epileptiſchen keine Anlage zu Pirnleiden. 

Stand. — Da die Epilepfie gewohnlich in früher Jugend 
beginnt, fo kann man erwarten, daß dieſe Krankheit ſich nur fels 
ten unter dem Einfluſſe von Gewerben entwickelt. und dieß iſt 
auch wirklich der Fall. 5 

1 Unter er Kranken trieben nur 85 ein Gewerbe, und 
mehrere von dieſen hatten noch daſſelbe erſt nach dem Eintritte der 
Krankheit begonnen. 

Die Gewerbe der Epileptiſchen beliefen ſich auf die Zahl 753 
unter dieſen waren: 

nur 1 Mal genannte . . . 5 Pr 58 


2 — — S SS 12 
3 — (Gärtner, Maurer, Schloſſer) 


22 
. 


Pa 
4 — (Schneider) . .. a | 

5 — (Tagelöhner) Fl 2 85 8 . 1 

Im Ganzen 75 

Keins der Gewerbe kann offenbar als urſache der Epilepfie 
betrachtet werden, da jedes nur bei einer geringen Zahl von Faͤl⸗ 
len vorkam. Gleichwohl haben die Schriftſteller einſge bezeichnet, 
welche offenbar einen directen Einfluß auf die Entſtehung dieſer 


283 


Kcankhelt haben; namentlich gehören hierher die mit Bleiw. iß ſich 
Beſchaͤftigenden. 

Ich felbſt hatte in meiner Privatpraxis und im Bicetre Fälle 
von Epilepſie zu ſehen Gelegenheit, welche in Folge von Bleicolik 
entſtanden waren; und Herr Tanquerel des Planches berich⸗ 
tet in feinem ausgezeichneten Werke über Bleikrankheiten mehrere 
analoge Fälle. Aus meinen ſtatiſtiſchen Unterſuchungen geht alſo 
hervor, daß man keineswegs annehmen bürfe, daß ein Gewerbe 
niemals einen Einfluß auf die Entſtehung der Epilepſie habe, ſon⸗ 
dern nur, das dies ziemlich ſelten der Fall ſey, da unter 106 
von mir im Bicetre zu gleicher Zeit beobachteten Kranken auch 
nicht ein einziger war, bei dem die Krankheit dieſe Urſache zu 
Grunde lag. 

Eigenſchaften, Gewohnheiten, Gebrechen, Laſter. 
— Es war mir nicht moͤglich, genaue Berichte uͤber die Lebens⸗ 
weiſe meiner Epileptiker vom Beginne ihrer Krankheit zu erhalten, 
und kann ich daher ihren Einfluß auf die Geſundheit eines Jeden 
von ihnen nicht angeben; man darf daher folgende Tabelle nur als 
einfache Angabe betrachten: 
Trunkenbolde . . 30 
Zornmuthige 8 24 
Dnaniſten . 8 24 
Milden Characters. 17 
Furchtſame . . 16 
Ungelchrige 8 . . 16 

"Krankheiten der Epilepfie. — Auf keine Weiſe konnte 
die Epilepſie von den frühern Krankheiten abgeleitet werden, an 
welchen die Individuen nachfolgender Tabelle litten. Das Reſul⸗ 
tat meiner Ermittelungen in dieſer Beziehung iſt folgendes: 
Variola . 10 Fälle Epistaxis A 1 
Syphilis . 8 — Eiteriger Ausfluß aus 
Fieber 5 dem rechten Ohre 
Kraͤtze . . 4 Fall von einem Geruͤſte 
Roͤtheln B . 4 Quetſchung des Schenkels 
Pneumonie . . 3 Fußgeſchwür 9 
Kopfverletzungen 3 Psoriasis an den Fuͤßen 

2 
2 


Weiberfreunde . 15 
Boͤs willige . . 7 
Spieler . 5 . 3 
Verliebte . . 8 
Dieb . . 1 


Scropheln . 8 Biß am Arme 8 


hh 


2252 
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Impetigo sparsa - Hepatitis ner 
Favus 5 8 . 1 Fall Typhoͤſes Leiden 8 
Hirn fieber . 1 — Bantwurm . 2 


Nach Ausſage der Kranken und ihrer Eltern ſchienen dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Affectionen, wenn überhaupt, nur einen ſehr fecundären 
Einfluß auf die Epilepſie gehabt zu haben. 


§ 2. Wirkliche oder muthmaaßliche Urſachen der 
Epilepſte. — Unter 106 Epileptikern konnten 39 ſelbſt nicht 
einmal eine muthmaaßliche Urſache ihrer Krankheit angeben; 67 
gaben jedoch folgende Urſachen an: 


Furcht . . . 85 
Onanie . . 12 
Trunk . . . 
Born u . “ 2 
Noth B . . 2 
Sturz 2 
Ausſchweifung . . 1 
. Im Ganzen 67 

Die urſachen, welche nur einmal notirt find, dürfen nur von 
geringem Belange ſeyn, da nicht unmittelbar ein epileptiſcher Ans 
fall auf fie folgte, was bei den übrigen Fällen ſtatt hatte, mit Aus: 
nahme der zweimal bezeichneten, auf die ich nicht mehr Gewicht 
lege, als auf die erſten; jedoch iſt auch ein Fall auszuſchließen, 
wo der epileptiſche Anfall faſt unmittelbar einem Anfalle von Zorn 
gefolgt war. Einen größern Einfluß ſchien die Trunkenheit, einen 
noch größern die Onanie gehabt zu haben. 

Bei einem 31jätrigen Fubrmanne, der ſich das Bein durch 
ein Wagenrad zerſchmettert hatte, und dem deswegen das Glied 
amputirt werden ſollte, ſtellten ſich leichte Anfälle von Betäubung 
ein; das Glied war laͤngſt geheilt, als die Epilepſie ausbrach. 


Sönnenſtich — 
Ploͤtzliche Erkältung . 
Kopfverletzungen =, 
Abnahme einer psorlasis . 
Schweres Zahnen „ 
Erblichkeit . . 


a 


* 
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Ein funfzehn Jahre alter Commis erſckrack ſtark bei'm Ans 
blicke einer Feuersbrunſt und bekam ſogleich einen Anfall von 
Epilepſie, der ſich nach zwei Jahren, ohne hinreichenden Grund, 
wiederholte. Nach drei Jahren bekam er einen neuen Anfall, der 
ſpaͤter alle ſechs Wochen und jetzt alle acht Tage wiederkehrt. 

Ein 40 Jahre alter Weinhändler fah vor drei Jahren eine 
Frau aus dem Fenſter ſtuͤrzen; er wurde dadurch ſchr erſchreckt 
und erlitt wenige Tage darauf den erſten epileptiſchen Anfall. 

Bei einem damals 16, jetzt 48jaͤhrigen Manne machte der 
Anblick eines epileptiſchen Anfalls einen tiefen Eindruck; acht Tage 
darauf wurde er ſelbſt epileptiſch. 

„Es würde zu weit führen, wollte ich alle mir vorgelommenen 
Beiſpiele von Epilepſie, welche aus Schreck entſtanden waren, aufs 
zähen. Es ſteht demnach für mich feſt und iſt auch ein allgemei⸗ 
ner Glaube bei den Epileptiſchen, daß Schreck eine ſehr bäufige 
Urſache der Epilepſie ſey. Es iſt dieſe unter den von den Schrift⸗ 
ſtellern erwahnten Urſachen diejenige, deren Einflus am Meiſten 
feſtſtebt. 

53. Verlauf der Krankheit. — Der Verlauf der Epi⸗ 
lepſie iſt ſehr verſchieden. Einige Kranke verbringen mehrere Jahre 
ohne Anfall; andere haben ſolche alle Tage. Es giebt wiederum 
welche, deren Anfälle fo regelmäßig ſich einftellen, wie die Anfälle 
des Wechſelfiebers. Bei einigen Kranken kehren die Anfälle immer 
in unbeſtimmten Zwiſchenraͤumen wieder. 

Unter meinen 106 Kranken traten gewoͤhnlich 

alle vierzehn Tage bei . x 30 
alle Monate bei . . .. . 17 
alle acht Tage bei . . . . . 13 
alle drei oder vier Tage bei. —2 . 9 
faſt täglich bei. . . . . . . 

alle Tage bei . . . . . . 2 
alle zwei Monate bei . . . . . 1 
alle drei Monate bei . „ 8 
alle acht oder neun Monate bei . 21 
alle Jahre bei . 8 5 . 1 
zehn Anfälle in vier Jahren bei 3 . . 4 
ſehr verſchieden be 24 


Im Ganzen: 106 
‚Aus dieſer Tabelle geht hervor, daß die Wiederkehr der epi⸗ 
leptiſchen Anfälle eine gewiſſe Regelmäßigkeit beobachtet, und daß 
die Zahl der regelmaͤßigen Anfaͤlle viel bedeutender, als die der un⸗ 
regelmaͤßigen, iſt. Bei einigen Kranken geſchieht der Anfall nur 
ein Mal: bei der Mehrzahl jedoch folgen die Ankälle drei, vier und 
mehrere Mal aufeinander. Ich habe zuweilen, und dieß ſind ſehr 
bedenkliche und häufig toͤdtliche Falle, die Anfälle in zwölf Stun⸗ 
den ſich 9 1 1 r 8 und die Kranken verfielen 
von einem Anfalle in den andern, ſo daß bei ihnen weder Ruhe 
noch Bewußtſeyn wiederkehrte. 5 5 9 
Uebt die Zeit einen merklichen Einfluß auf die Wiederkehr der 
epileptiſchen Unfälle? Unter 33 Kranken fand ich 17, deren Krank: 
heit zus, und 16, deren Krankheit abnahm, fo daß ich gegenwaͤr⸗ 
tig 1 5 e beantworten kann. 

eber den Einfluß des Tages und der Nacht auf die epilepti⸗ 

ſchen Anfälle fand ich Folgendes: N 
Es hatten Anfälle: vorzüglich des Nachts . 35 

bei Tag und Nacht gleich. 
beſonders bei agg „. 12 
nur bei Tag 8 
nur bei Nacht 8 
nur des Merg⸗ ns 3 
1 
1 
1 


die Anfälle ein: 


meiſt des Morgens 
nur des Abende 
nur Morgens und Abends. 
des Abends oft zu gleicher Stund 
Die Nacht ſcheint demnach der Rückkehr der epileptiſchen An. 
fälle günftig, ob durch meteorologiſchen Einfluß, oder dadurch, daß 
die Kranken ſich im Zuſtande des Schlafes und Liegens befinden? 
Einige Verſuche laſſen mich auf das Letzte ſchließen. Ich empfahl 
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nämlich einigen Kranken mit nächtlichen Anfällen, zur Stunde, 
wo ſie ihre Anfälle erwarteten, nicht zu ſchlafen und ſich aufrecht 
u halten; und bei mehreren, aber nicht bei allen, traten die Ans 
alle nicht ein. Ich beobachte gegenwärtig einen jungen Mann, 
der nur Nachts Anfälle hat. und wenn fein Schlaf feſter, als ger 
woͤhnlich, ſcheint, wenn man aus einigen Vorboten merkt, daß er 
des Nachts krank ſeyn werde, fo hält man ihn auf und wach, und 
alsdann hat er niemals einen Anfall. Ein anderer junger Mann, 
der ebenfalls, wie der erſte, feine Anfälle nur des Nachts bekommt, 
reiſ'te oft mit feinem Vater in einem hängenden Wagen und hatte 
niemals einen Anfall, wenn er des Nachts in dieſem Wagen zu⸗ 
brachte, wiewohl er ſich in demſelben dem Schlafe überließ. 

In ſeinen ſtatiſtiſchen Unterſuchungen, als Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der Epilepſie und Hyſterie vom Jahre 1836, hat Dr. Beau, 
dama's Interne in der Salpetriere, verſucht, den Einfluß der 
Verſchiedenheit der Atmoſphaͤre auf die Wiederkehr der epileptiſchen 
Anfaͤlle anzugeben. „Ich wollte wiſſen“, ſagt Dr. Beau, „ob die 
atmoſphäriſchen Einfluͤſſe von einigem Belange zur Hervorrufung 
der Anfälle ſeyen, deren Häufigkeit bekanntlich ale Tage variirt. 
Zu dieſem Ende hielt ich ein Verzeichniß über dieſe Anfälle und 
die Stunden, in welchen ſie kamen, nach den ſicherſten Angaben 
verſtändiger Perſonen, die ich hierzu erwaͤhlt habe. Dieſe taͤgli⸗ 
chen Beobachtungen wurden vom 7. October bis zum 20. Noveme 
ber angeſtellt, und alsdann habe ich ſie mit den aus dem Journal 
de Physique von Gay⸗Cuſſac und Arago entlehnten meteoro⸗ 
logiſchen Angaben verglichen, und ich muß geſtehen, daß es mir 
unmöglich war, unter dieſen den geringſten Zuſammenhang heraus⸗ 
zufinden, woraus zu ſchließen iſt, daß wahrend des oben erwaͤhn⸗ 
ten Zeitraums der atmofphärifche Einfluß auf die Hervorrufung 
der Anfälle gleich O war.“ 

So koſtbar auch dieſe Unterſuchung des Herrn Beau iſt, ſo 
kann ein Zeitraum von 43 Tagen uͤber den Einfluß der meteoros 
logiſchen Verſchiedenheit wenig Aufſchluß geben. um daher der 
Sache mehr auf den Grund zu kommen, habe ich die epileptiſchen 
Anfälle, weiche während meines Dienſtes im Laufe eines Jahres 
ſtatthatten, genau notirt. 

Die Zahl der Anfälle während eines Jahres variirte bei einem 
Kranken von 8 bis auf 2,149; d. h., der eine Kranke hatte wäh⸗ 
rend einem Jahre nur 8, der andere hingegen 2,149 Anfälle, 

Unter 70 Kranken kamen im Mittel auf einen während eines 
Jahres (der Monat zu 30 Tagen gerechnet): 


Im Januar . 156 Im Juli 8 15,4 
Im Februar 17,1 Im Auguſt . „ 12.0 
Im Marz 14,6 Im September . 144 
Im April. 13,5 Im October. . 139 
Im Mai . . + 142 Im November . r 15,2 
Im Juni 13,3 Im December . 14,1 


Die Mittelzahl auf 12 Monate betrug 14,3 taͤglich, die ge⸗ 
ringſte 12, und die hoͤchſte 17,1; die Differenz zwiſchen den beiden 
Extremen betrug 5,1. Ueber die Mittelzahl hinaus findet man 6 
Monate, nämlich: Januar, Februar, März, Juli, September 
und November; darunter die andern Monate: April, Mai, Juni, 
Auguſt, October und December Die groͤßte Zahl hat der Mo⸗ 
nat Februar, alsdann folgt Januar, dann November, Monate, 
deren Temperatur nur gering iſt. Die geringſte Zahl bat Auguſt, 
darauf folgt Ocrober und Juni, alſo Monate, deren Temperatur 
warm, oder doch gemäßigt iſt; hieraus koͤnnte man ſchlieſſen, daß 
Kaͤlte den Epileptikern ſchadet, während eine warme, oder heiße 
Temperatur ihnen zuträglich iſt. Bevor man aber dieſen Schluß 
zieht, wenn er überhaupt geſtattet iſt, muß man bie Sterblichkeit 
der Epileptiker in Beziehung auf die Jahreszeiten achten. Hier 
moͤge nur die Zahl der Individuen erwähnt werden, deren Anfälle 
unter Einwirkung dieſer oder jener Temperatur ſtatt hatten. Das 
Reſümé des Vergleiches der Jahreszeiten mit der Zahl der Indie 
viduen, welche Anfaͤlle hatten, bekraͤftigt die Zahl, die wir oben 
monatweiſe erhalten haben, nämlid): 


Fuͤr den Sommer 8 . . 1 . 13,7 
Für den Fruͤh ling . 13,8 
Für den Herbſt . 8 . . 14,1 

5 . 15,8 


Für den Winter . 8 . 
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Demnach haben der Sommer und der Frühling die wenigſten 
Anfälle, der Herbſt und der Winter bingegen die meiſten Anfalle 
mit ſich geführt. Ich will nun noch ſpaterhin zu beſtimmen ſuchen, 
ob irgend eine der Jahreszeiten ſchwerere und toͤdtlichere Ans 
ſälle zeigt, als die übrigen. Die Sonnenwenden, und zumal die 
des Winters, ſind oben durch eine Verringerung in der Zahl der 
epileptiſchen Anfälle bezeichnet worden; es war nämlich die mittiere 
Zahl 14,3, die Sonnenwende im Sommer lieferte die Zahl 13 und 
die des Winters die Zahl 7. Das Gegentheil fand bei den Tag⸗ 
und Nachtgleichen ſtatt, deren Anfälle über die mittlere Zahl hin⸗ 
ausgingen. Die Tag: und Nachtgleiche des Frühlings gab die Zahl 
16 und die des Herbſtes die Zahl 20 

Urbt der Mond einen Einfluß auf die Wiederkehr der epilep⸗ 
tiſchen Anfalle? Der Glaube an dieſen Einfluß datirt ſich ſchon 
feit den aͤlteſten Zeiten her. Mehrere Gelehrte haben über dieſen 
Gegenſtand der Zeit gemäß ſchoͤne Abhandlungen geſchrieben, und 
auch jetzt noch ſcheuen ſich die Epileptiker vor gewiſſen Mondepha⸗ 
fen: der Neumond (ſoll wohl heißen: zunehmende Mond), hauptſaͤch⸗ 
lich aber der Vollmond werden als ungluͤcklich bezeichnet; der abnh⸗ 
mende und Neumond hingegen als gefahrlos. Folgendes lehrt uns je⸗ 
doch die Erfahrung: Folgende Tabelle enthält naͤmlich das Rıfüme 
von Beobachtungen wahrend zwölf Monds monaten bei 70 Epiliptie 
kern. Auf 2 Tabellen habe ich die mittlere Zahl der Individuen an⸗ 
gegeben, welche taͤglich Anfälle während des zunehmenden, und welche 
täglich Anfälle während des abnehmenden Mondes hatten. Ich habe 
die Tage des zunchmenden Mondes gezaͤhtt, und zwar von dem zwei⸗ 
ten Tage des Neumondes ab, bis zum zweiten Tage des Vollmondes 
und habe dabei alle übrigen Tage, nämlich die des abnehmenden Mon⸗ 
des, weggelaſſen. Das Zeichen + binter der zweiten Colonne bezeich⸗ 
net die abnehmenden Monde, waͤhrend welcher Dauer die Epileptiker 
viel mehr Anfälle batten, als waͤhrend der ihnen correſpondirenden 
zunehmenden Monde. 


Zunebmender Abnehmender 
Mond. ond. 
Auguſt bis September 1840 . . 148 5 . 15,2 
September bis October . ei . 123 . . 13,7 
October bis November . 13.6 15,8 
November bis December . . 15.1 . 13,2 — 
December bis Januar 1841 . . 13,6 5 17.2 + 
Januar bis Februar . 8 . 16,2. . 15,4 — 
Februar bis Maͤrz .. V 17,1 15,2 — 
März bis April. 14 13,4 — 
April bis Mai. 143 14,7 + 
Mai bis Jun: 12 13,7 4 
Juni bis Juli . . . 13,3 . . 13,2 — 
Juli bis Auguſtt 165 «+ 10,7 — 


Die Zahl der Anfälle iſt alfo im abnehmenden Monde und im 
zunehmenden gleichgroß. Folgende Tabelle zeigt nun das Ver⸗ 
haͤltniß der Anfälle zu den Epochen des Mondwechſels: 


Neumond. Erſtes Vollmond. Letztes 

— — Viertel. — — Viertel. 
Maximum . 4 5 6 6 
Minimum. . 8 7 6 6 


Bei zwoͤlf Mal bekam der Neumond nur vier Mal das Ma- 
ximum und acht Mal das Minimum; ſollte nun dieſcs Reſultat ei 
nigen Werth haben, ſo muß daraus geſchloſſen werden, daß der 
Neumond den Epileptikern günftig iſt, auſtatt ſchaͤdlich, wie es die 
Sage haben will. . 

Das erſte Viertel hat fünf Mal das Maximum und fieben 
Mal das Minimum gehabt; das Verhältniß gleicht ſich daher hier 
aus. Was endlich den Vollmond und das letzte Viertel betrifft, ſo 
iſt ihr Einfluß gleich 0, weil ihre Zahl ebenſo oft mehr als weni⸗ 
ger als die Mittelzahl betrug. 

Der Glaube an den Einfluß des Mondes auf den Verlauf des 
Epilepſie iſt demnach ohne Begründung; er beruht nicht auf wirk⸗ 
licher Beobachtung und iſt im Widerſpruche mit den Verſuchen, 
welche ich ein ganzes Jahr lang mit 70 Epileptikern angeſtellt habe. 

Der electriſche Zuſtand der Atmoſphaͤre iſt nicht ohne Einfluß 
auf die Epileptiker, denn man macht oft die Bemerkung, daß die 
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Kranken zahlreiche Anfälle bekommen, wenn das Wetter ſtuͤrmiſch 
wird. Die Beobachtung iſt längſt gemacht, und ich habe fie bes 
ſtätigt gefunden. 

Eine häufigere Urſache zur Wiederholung der Anfälle bildet 
die Unmäßigkeit. Es giebt ſelbſt Perſonen, die epilep:iſch ſind, 
bloß weil fie im Eſſen und Trinken ausarten; ebenſo find Beiſpiele 
vorhanden, daß unmaͤßige Perſonen durch eine ſtrenge Diät von 
ihrer Epilepſie geheilt wurden. 

Zu den Urſachen der Epilepſie zähle ich die Onanie und ſtimme 
bierin vielen Schriftſtellern bei. Ich darf noch hinzufügen, daß 
dieſes Laſter die Zahl der epileptiſchen Anfälle noch vermehre, und 
daß es zum Verluſte des Verſtandes beitrage. Ich weiß wohl, daß 
dieſes Laſter allen ihrer Freiheit beraubten Individuen eigen iſt, 
und daß auch die in einem Krankenhauſe ſich befindenden Epilepti⸗ 
ker hiervon nicht frei ſind; aber bei den hier in Rede ſtehenden 
Kranken herrſchte für die Onanie eine ſolche Leidenſchaft, daß ſie 
an Delirium grängte. Die geſchlechtlichen Begierden vor und nach 
dem Anfalle find bei gewiſſen Kranken, in der That, unmäßig, und 
dieſe Kranken, alsdann ihres Verſtandes beraubt und nur inſtinct⸗ 
mäßiger Bewegungen fähig, uͤberlaſſen ſich ungezuͤgelt der Maſtur⸗ 
bation. Werden ihre Hände durch Banden, oder die Zwangsjacke 
vom Koͤrper entfernt gehalten, ſo machen ſie mit dem Becken Be⸗ 
wegungen, welche ihre, ich darf nicht ſagen Begierden, ſondern 
ungeſtuͤme Bedürfniffe errathen laſſen, von denen ſie befallen ſind. 
Es iſt alsdann, in der That, nicht nur Leidenſchaft, oder ein La⸗ 
ſter, ſondern eine von der Epilepſie abhängige organiſche Thaͤtig⸗ 
keit. Ich babe, wenigſtens ſcheinbar, artige, gelehrige und voll 
kommen ſich zuruͤckhaltende junge Leute gekannt, welche vor dem 
Herannahen der Anfälle durch Reden und Bewegungen mit dem 
Koͤrper zu verſtehen gaben, daß ſie von erotiſchem Delirium erfaßt 
ſeyen. Naͤherte man ſich ihnen, fühlte man ihnen den Puls, bes 
ruͤhrte man ihre Stirn, fo hielten fie dieſe einfache Beruͤhrung ſo⸗ 
gleich fuͤr eine Liebkoſung. 

Man wird nun fragen, ob dieſe Symptome ſich nicht vor 
zuͤglich bei den Perſonen vorfinden, deren aura epileptica in den 
Geſchlechtsorganen ihren Sig hat. Dem iſt nicht fo. Ich habe 
mehrere Kranke, deren Anfälle immer mit einer eigenthuͤmlichen 
Empfindung dieſer Organe beginnen, und niemals habe ich bei 
ibnen irgend eine geſchlechtliche Aufregung bemerkt, während ich 
dieſes Symptom haͤufig bei zwei andern Kranken beobachte, von 
denen bei dem einen der epileptiſche Anfall ungeſtuͤm und ohne Vor⸗ 
boten, bei dem andern aber mit einer eigenthuͤmlichen Empfindung 
im Daumen der linken Hand beainnt. 

Eine längere Zeit ohne Anfälle bleiben, bildet eine präbiepos 
nirende Bedingung zu Anfällen. Sind die Anfälle ſtets mit einer 
gewiſſen Regelmaͤßigkeit wiedergekehrt (der gewoͤhnlichſte Fall) und 
iſt einmal ein Anfall ausgeblieben, ſo wird eine Anzahl Kranker 
außerordentlich ängſtlich; fie befinden ſich unbebaglich, find aufge⸗ 
regt und ſchlaflos; von uͤbeler Laune, ſehr reizbar und empfinden 
bald hier, bald da läſtige Stöße, oder ſelbſt Erſchuͤtterungen. Als⸗ 
dann tritt bei ihnen gleichſam das Bedürfnig zu einer Kriſe ein; 
man moͤchte ſagen, ein krankhafter Stoff durchdringe alle Organe 
und der Organismus gerathe in Aufregung, um dieſen Stoff fort⸗ 
zuſchaffen. In einem ſolchen Zuſtande harren die Kranken unge⸗ 
duldig auf einen Anfall, welcher ſie von ihrem Leiden befreit und 
ihnen ihre Geſundheit wiedergiebt. 


. 
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Heftige Leldenſchaften, Kummer, Zorn, Schreck und ſelbſt eine 
geringe Unannetzmlichkeit rufen häufig epileptiſche Anfälle . 
ein Gleiches gefcieht bei'm Anblicke eines Anfalles. Indeß darf 
man den Einfluß dieſer letzten Urſache nicht zu hoch anſchlagen; es 
iſt zwar nicht feiten, daß unter einer in einem Saale verſammel⸗ 
ten, Menge mehrere, und zwar einer nach dem andern, von epilep⸗ 
aden Anfällen ergriffen werden; jedoch kann dieſes von einer all⸗ 
gemeinen Urſache abhängen, welche zu gleicher Zeit auf alle ein⸗ 
wirkt; auch kann dieß daher rühren, daß die Zeit der Anfälle für 
mehrere kualeich derannahte. Und wirklich bemerkt man auch, daß, 
wenn Epileptiſche eines Krankenhauses in mehrere Zimmer vertheilt 
ſind, mehrere von ihnen, welche ſonſt in keiner Verbindung mit⸗ 
einanderſtehen, zu gleicher Zeit von Anfällen ereilt werden. Dieß 


iſt alsdann nur ein zufälliges Zuf, i 
en e e Me! ln, und nichts weiter. 


(Bortfegung folgt.) 
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Miscellen. 


Einfluß der Menftruation auf die 5 
renden und auf die Geſundheit der aka 
Herr Raciborsfi las in der Sigung der Acad. royale de Mé- 
decine eine Abhandlung über dieſen Gegenſtand vor, deſſen Er⸗ 
gebniſſe folgende ſind: 1) Die Menſtruation uͤbt keinen merklichen 
Einfluß auf die Zahl oder Menge der Milchkugelchen aus, und die 
Reaction der Milch bleibt die ganze Menftruationsperiobe hindurch 
alkaliſch. — 2) Die einzige merkbare Veränderung, welche die 
Milch unter dem Einfluſſe des Monatsfluſſes zu erleiden ſcheint, 
beſteht in einer mehr oder weniger beträchtlichen Verminderung der 
Harnabſonderung. Dieſem umſtande muß man auch die bläuliche 
Farbe zuſchreiben, welche die Milch wahrend der menses annimmt. 
Dieſe Modification ſcheint ubrigens keinen nachtheiligen Einfluß 
auf die Geſundheit der Säuglinge hervorzubringen. — 3) So 
wenig man auch gewiſſe dynamiſche Einflüffe der Mutter auf das 
Kind abläugnen kann, fo darf man doch nie das Nänren nur deß⸗ 
1109 „ weil die Saͤugende ihre Menſtruation fortwäh⸗ 
end hat. 


Bei Gelegenheit des Berichtes des Herrn Payen 
„über das in der Provinz Algier gewonnene Opium“ 
(vorgl. N. Notizen Nr. 608. [Nr. 14. dieſes Bandes] S. 222), 
bat Her Caventou der Academie mitgetheilt, daß der General 
Lamarque ſchon im Jahre 1828 den Verſuch gemacht habe, dit 
Opiumcultur im Franzoͤſiſchen Departement des Landes einzu⸗ 
führen. Im folgenden Jahre ſchickte der General dem Herrn Gas 
ventou vier, auf vier verſchiedenen Meiereien erzeugte Proben 
rohen inländiſchen Opiums, und Letzterer fand darin 14 Procent 
Morphine, während Pelletier in einer dieſer Proben 12 Pro⸗ 
cent antraf. Daraus würde ſich ergeben, daß das inländische 
Opium an dieſem Alkaloide weit reicher iſt, als das ausländifce. 
Seitdem Vauquelin die Morphine in dem, im Inlande gebauten 
Mohne entdeckt hatte, war man dagegen ſtets der Anſicht gewe⸗ 
ſen, daß das Levantiſche Opium das inlaͤndiſche, ruͤckſichtlich des 
Morphinegehaltes, bei Weitem uͤbertreffe 
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